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Prolog


„Gute Nacht, Amelie.“


„Guten Nacht, Belle.“ Eigentlich hieß Amelies Schwester Isabell, aber sie nannte sie immer nur Belle.


Weil sie genau das war: Belle, die Schöne. Ihre Haare schimmerten wie das polierte Holz des Mahagonisekretärs im Arbeitszimmer ihres Vaters und ihre Augen leuchteten so grün wie die Smaragde an Mutters wunderschöner Halskette. Belle war fünf Jahre älter als Amelie, also sechzehn und hatte schon einige Verehrer. Und Amelie beneidete sie manchmal, auch wenn das falsch war, aber sie wäre gerne genauso hübsch wie Belle. Nur leider waren ihre Haare braun, also nur braun, eben gewöhnlich braun, so dass es keine besondere Bezeichnung dafür gab. Und ihre Augen waren zwar ebenfalls grün, aber eher wie Moos und sie leuchten auch nicht so.


„Und Amelie...“, riss Belles Stimme Amelie aus ihren Gedanken, als sie schon die Klinke in der Hand hatte,


„... lies bitte nicht wieder so lange wie gestern. Ich weiß, das Buch ist spannend, aber ich kann Vater nicht immer anlügen, warum du so unausgeschlafen bist!“


Ihre Stimme war längst nicht so tadelnd wie ihre Worte und Amelie nicke.


„Ich verspreche es dir, Belle, es ist nur... ich muss doch wissen, ob Mary und der Earl wieder zusammenfinden, oder...“


„Schon gut, Amelie, aber vergiss nicht, das Licht zu löschen und den Roman gut zu verstecken. Ich möchte nicht wissen, was Mutter oder Vater sagen, wenn sie uns dabei erwischen, wie wir so einen Schund lesen.“


Sie verdrehte die Augen und betonte dabei Schund, so als hätte sie etwas Unanständiges gesagt. Aber es stimmte schon: Wenn Mutter oder Vater wüssten, was sie da lasen, würden sie die Schwestern ganz sicher hart bestrafen. Liebesromane gehörten nämlich nicht in das Repertoire anständiger Mädchen.


Amelie lief zu Belle zurück und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


„Ich hab dich lieb, Schwesterherz!“


In ihrem Zimmer fischte sie den Roman hinter dem losen Brett in ihrem Schrank hervor und setzte sich mit der Öllampe auf den Boden. Sie regulierte die Flamme hinter dem Glaszylinder, dann schlug sie die Seite auf, die sie sich markiert hatte und knabberte an ihrer Lippe.


Ob Mary und der Earl sich aussprechen und das Missverständnis, das ihre Liebe bedrohte, aufklären könnten? Viel zu schnell verging die Zeit und als sie sich an ihr Versprechen erinnerte, heute nicht allzu lange zu lesen, bekam sie ein schlechtes Gewissen.


Natürlich hatte sie wieder einmal die Zeit vergessen!


Amelie versteckte den Roman wieder im Schrank und stellte die Öllampe auf die Fensterbank, damit sie nicht umkippen konnte. Nur schnell noch ein Glas Milch aus der Küche, in der sie hoffentlich niemanden um diese Zeit antreffen würde, und dann ab ins Bett. Am nächsten Morgen würde Monsieur Bonnet sehr früh erscheinen und ihnen Französischunterricht geben. Sie hasste diese Sprache! Amelie wusste nie, welchen Buchstaben man nun mit ausspricht und welchen nicht.


Nie würde sie diese Sprache sprechen können und sie wusste auch nicht, wo sie ihre Sprachkenntnisse jemals anwenden sollte, aber ihr Vater bestand auf einer guten Ausbildung.


Bereits als sie am Fuß der Treppe angekommen war, die nach oben zu ihrem und Belles Schlafzimmer führte, roch sie es. Gleichzeitig sah sie einen schwachen Rauchschwaden die Treppe hinunter wabern. Er wurde zunehmend dichter, je weiter sie nach oben ging. Nach ein paar Schritten konnte sie noch nicht einmal mehr das Ende der Treppe erkennen!


Dann ließ ein schriller Schrei das Blut in ihren Adern gefrieren. Dieser verzweifelte Laut, vor Angst verzerrt, hallte durch ihren Körper, pulsierten mit dem Blut, das durch ihre Adern jagte und wurde von jedem Herzschlag wieder neu angetrieben. Und plötzlich wusste sie mit einer grausamen Gewissheit, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie zuvor.




London, acht Jahre später, 1816


Ein schriller Schrei gefolgt von einem lauten Geräusch, das Amelie zunächst nicht einordnen konnte, ließen sie innehalten. Erschrocken stellte sie fest, dass sie mit ihren Schuhen schon fast im sandigen Uferrand des Serpentine Rivers, der sich sanft durch den Hyde Park schlängelte, versank.


Sie konnte nicht sagen, wie sie hierher gekommen war, weil Tränen der Verzweiflung ihr Gesichtsfeld verschleierten. Sie hatte fluchtartig das Haus ihres Vaters verlassen, nachdem er ihr verkündet hatte, dass sie in wenigen Wochen den Earl of Woodland heiraten würde, und dabei nicht auf den Weg geachtet. Sie hatte ihn wieder einmal enttäuscht und nun hatte ihr Vater seine Drohung wahr gemacht und ihr selbst einen Ehemann gesucht. Weil sie kläglich bei dem Versuch gescheitert war, einen adeligen Mann für sich zu gewinnen. Nicht, dass sie selbst auf einen Titel wert gelegt hätte. Ihr wären andere Eigenschaften wichtiger gewesen, aber hier ging es nicht um sie. So wie immer.


In ihren neunzehn Lebensjahren war es noch nie darum gegangen, was sie sich wünschte.


Vor einigen Wochen hatte es eine kurze Zeit gegeben, in der sie geglaubt hatte, es würde vielleicht doch noch alles gut werden. Sie hatte zufällig einen Mann kennengelernt, der all das war, was sich ihr Vater wünschte. Ein Mann des Tons, ein Viscount, der bereit gewesen wäre, sie um der Mitgift Willen, mit der ihr Vater sie ausstatten würde, zur Frau zu nehmen. Und auch sie hatte geglaubt, sich in ihn verliebt zu haben, aber es war alles anders gekommen. Er hatte eine andere Frau geheiratet und sie mit ihren romantischen Gefühlen und ihren Vater mit seinem krankhaften Wunsch, sie durch eine Heirat in den englischen Adel einzuschleusen, zurückgelassen. Seitdem hatte ihr Vater sie noch mehr verachtet, weil es ihr nicht gelungen war, diesen Mann an sich zu binden. Sie hatte wieder einmal versagt. Dabei war sie es ihrem Vater doch schuldig, seinen größten Wunsch zu erfüllen. Den Wunsch, durch die Heirat seiner Tochter gesellschaftlich aufzusteigen.


Immerhin war sie ja auch schuld, dass ihre ältere Schwester tot war. Auf sie hatte ihr Vater all seine Bemühungen gerichtet. Sie hatte die beste Ausbildung erhalten, die teuersten Kleider, Tanz- und Benimmunterricht... Und Belle hätte eines Tages ganz bestimmt einen Adeligen gefunden, der sie vom Fleck weg geheiratet hätte. Aber seit sie tot und Amelie dafür verantwortlich war, hatte ihr Vater nun nur noch sie und darum musste sie versuchen, ihre Schuld ein klein wenig abzutragen, indem sie an Belles Stelle einen Mann fand, der den Ansprüchen ihres Vaters genügte.


Und wieder einmal, wie schon so oft, hatte sie ihn enttäuscht und keinen Mann für sich begeistern können.


Und nun hatte ihr Vater ihr einen Bewerber präsentiert, der bereit war, eine Bürgerliche zu heiraten. Der Earl of Woodland und ihr Vater waren handelseinig geworden, anders konnte man es nicht nennen. Ihr Vater hatte sie an einen Mann verschachert, der nicht nur einen denkbar schlechten Ruf besaß sondern darüber hinaus auch noch bereits im Alter ihres Großvaters war. Er hatte bereits drei Frauen überlebt und immer noch keinen Erben, so dass er auf eine junge Frau angewiesen war, die ihm einen Stammhalter schenken konnte. Darüber hinaus munkelte man, dass er bestimmten sexuellen Praktiken zugeneigt war, so dass es für ihn schwer war, eine standesgemäße Frau in den Kreisen des Adels zu finden. Und so hatte er sich notgedrungen dazu herabgelassen, eine Bürgerliche zu seiner Countess zu machen. Und das hatte ihrem Vater in die Karten gespielt und er hatte sie diesem Mann angeboten.


Sie hatte den Earl vor einigen Tagen bei einem eilig arrangierten Abendessen kennengelernt und es war nicht einmal sein Alter, das sie abstieß, sondern sein kalter, lüsterner Blick, mit dem er sie gemustert hatte.


Seine gichtige Hand war unter dem Tisch auf ihren Oberschenkel gewandert und obwohl ihr Vater das ganz sicher bemerkt hatte, hatte er nichts dazu gesagt sondern nur weiter höfliche Konversation betrieben.


Auch die anzüglichen Bemerkungen des Earls sie betreffend hatte ihr Vater ihm augenzwinkernd durchgehen lassen und sie hatte sich hilflos und ausgeliefert gefühlt wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


Und als ihr Vater ihr dann heute morgen eröffnet hatte, dass er den Antrag dieses Mannes in ihrem Namen angenommen hatte, da war sie kopflos und ohne Ziel aus dem Haus gestürmt, zum ersten Mal in ihrem Leben ohne ihren Vater um Erlaubnis zu fragen. Und nun war sie hier gelandet, im Hyde Park, am Fuße des Serpentine Rivers.


Wieder ertönte ein schriller Schrei und dieses Mal konnte Amelie das Geräusch einordnen. Ein lautes Plätschern und dazu panische Hilferufe. Amelie beschattete ihre Augen mit der Hand und blinzelte gegen die hoch stehende Sonne. Neben einem Holzsteg, an dem kleine Ausflugsboote vertäut waren, bemerkte sie eine Bewegung. Eine junge Frau stand bis zur Hüfte im Wasser und klammerte sich mit einem Arm verzweifelt an die Holzbohlen während sie gleichzeitig versuchte, ein schaukelndes Boot zu fassen zu bekommen. In dem Boot sah Amelie ein kleines Mädchen sitzen, das vor Schreck die Augen weit aufgerissen hatte und sich weit über den Rand des Kahns beugte, um die Hand der jungen Frau zu erreichen. Leider führten die hektischen Bewegungen der Frau dazu, dass das Boot immer mehr zu schwanken begann und sich dabei gleichzeitig von dem rettenden Holzsteg entfernte.


Ohne weiter nachzudenken hastete Amelie los. Gleich würde das Boot kentern und das kleine Mädchen im Wasser versinken.


„Bitte, bitte helfen Sie! Ich kann nicht schwimmen und Emily...“ Vor Panik keuchte die junge Frau auf und versuchte wieder, das Boot noch am Heck zu erreichen, aber die dadurch entstandenen Wellen trieben es nur noch weiter vom Ufer fort. Jetzt weinte auch das kleine Mädchen laut.


„Mary, Mary! Hilfe!“


Da es erst später Vormittag war befanden sich nur wenige Spaziergänger im Park, denn die Mitglieder des Tons pflegten erst auszuschlafen und dann am Nachmittag die Wege und die Ausflugsboote zu frequentieren, wenn auch die Möglichkeit bestand, dass man sah und gesehen wurde.


Kurz entschlossen watete Amelie in das kalte Wasser, die eisige Temperatur nahm ihr den Atem, aber es blieb keine Zeit für Zögern, denn just in diesem Augenblick kippte das Boot und das kleine Mädchen landete im Wasser. Zwar war das Wasser hier in Ufernähe noch nicht sehr tief, aber das Mädchen ging dennoch sofort unter. Auch Amelie verlor den Boden unter den Füßen als sie sich dem Kind näherte und obwohl sie schwimmen konnte, erschwerte ihr ihre Kleidung, die sich schnell voll Wasser sog, das Fortkommen. Die junge Frau am Steg schrie entsetzt auf aber Amelie konzentrierte sich auf das Kind, das prustend und mit den Armen rudernd wieder an die Wasseroberfläche kam. Noch zwei, drei Schwimmzüge und es gelang Amelie, das Mädchen am Ärmel zu packen und zu sich heranzuziehen.


„Keine Angst, ich habe dich. Bleib ganz ruhig“, redete sie auf das Kind ein als es wieder panisch zu strampeln begann. Sie zog die Kleine nahe an sich heran und umschlang ihren Oberkörper. Langsam ruderte sie zu dem rettenden Ufer zurück und als sie Grund unter den Füßen spürte, atmete sie erleichtert auf. Völlig durchnässt und erschöpft zog sie sich und das Kind schließlich ans Ufer. Sie brauchte ein paar Augenblicke um wieder zu Atem zu kommen und lag einfach nur da, das Mädchen fest an sich gepresst. Als sie sich schließlich aufrichtete sah sie die junge Frau, die sich offensichtlich irgendwie auf den Steg gerettet hatte, weinend auf sich zulaufen. Sie warf sich vor sie und das Kind in den Sand und riss das Mädchen an sich.


„Emily! Emily!“, schluchzte sie und drückte das zitternde Kind an sich.


„Oh mein Gott, oh mein Gott!“ Erst jetzt bemerkte Amelie, dass sich trotz der recht frühen Stunde doch ein paar neugierige Zuschauer auf dem Weg oberhalb des Ufers eingefunden hatten. Zwei Frauen verfolgten die Szene mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen und eine Kutsche hatte auch gerade angehalten. Der Kutscher sprang mit einem ungehaltenen Ausruf gerade vom Bock als Amelie das Wappen auf der Tür erkannte.


Die Kutsche gehörte dem Duke of Ashford! Nein, bitte nicht auch das noch! Sie versuchte, auf die Füße zu kommen, aber das vollgesogene Kleid hatte sich eng um ihre Beine gewickelt und ihre nassen Schuhe fanden ebenfalls keinen Halt auf dem rutschigen Gras der Uferböschung. Schon hatte der Kutscher den Tritt heruntergeklappt und half einer elegant gekleideten Dame aus dem Inneren. Die Duchess of Ashford!


Amelie erinnerte sich nicht gerade gerne an ihr erstes Zusammentreffen mit dieser Frau, die sie zwar nach außen höflich, aber doch mit einer gewissen Ablehnung behandelt hatte. Sie waren sich das erste Mal im Park begegnet, als sie noch die Hoffnung gehabt hatte, Viscount Fairmont für sich zu gewinnen. Im Nachhinein hatte sich herausgestellt, dass Lady Ashford ganz andere Pläne verfolgt und alles dafür getan hatte, ihn mit ihrer besten Freundin Violet zu verkuppeln.


Was schließlich ja auch geklappt hatte.


Umso überraschter war Amelie als die Duchess ganz ohne Dünkel die Böschung hinabeilte und sich neben sie ins Gras kniete.


„Um Himmels Willen, Miss Windhurst! Ich habe alles aus der Ferne mit angesehen!“ Sie nahm Amelies kalte Hand in ihre und drückte sie.


Kraftlos ließ Amelie es zu, dass die Frau sie vorsichtig auf die Füße zog. Sie merkte erst jetzt, wie angespannt sie war. Vor Schreck und Kälte begann sie, unkontrolliert zu zittern.


„Kommen Sie mit. Sie haben einen Schock und müssen schnellstens aus Ihren nassen Sachen, sonst holen Sie sich noch den Tod.“ Dann wandte sie sich an die junge Frau und das Kind.


„Und Sie kommen auch besser gleich mit. Für Sie und das Kind gilt das gleiche. Sie brauchen eine warme Schokolade und etwas Trockenes zum Anziehen.“


Die junge Frau wollte protestieren und auch Amelie war die Situation unangenehm, aber Lady Ashford überging den leisen Protest und wies stattdessen ihren Kutscher an, aus den Truhen unter den Sitzbänken Decken zu holen.


Durchgefroren und in eine warme Decke gehüllt fand sich Amelie wenig später auf der gepolsterten Sitzbank neben der Duchess wieder. Ihr gegenüber saß die junge Frau, Mary, und wie sie inzwischen wusste, war sie das Kindermädchen der kleinen Emily. Die wiederum die Tochter des Dukes of Ashmore war. Ganz offensichtlich hatte die Kleine den Schreck besser verkraftet als die Erwachsenen, denn nach einer kleinen Weile begann sie, lebhaft über das Erlebte zu plappern als wäre nicht ihr Leben in Gefahr gewesen sondern alles nur ein aufregendes Abenteuer.


Amelie fielen die Augen zu als ihr warm unter der Wolldecke wurde. Ihre emotional angespannte Lage und das eben Erlebte forderten ihren Tribut und sie sank in einen unruhigen Schlummer, der allerdings wenig später schon unterbrochen wurde als die Kutsche mit einem Ruck hielt. Mühsam öffnete sie ihre Augen und stellte fest, dass sie vor einem imposanten Stadthaus angehalten hatten. Das dreigeschossige Gebäude lag direkt an der Straße. Mehrere Stufen führten zu einem von Säulen umrahmten Eingang mit einer prächtig verzierten Tür, die just in diesem Augenblick von einem livrierten Diener geöffnet wurde, so als hätte man nur auf ihre Ankunft gewartet.


Während Emily aufgeregt aus der Kutsche hüpfte und staunend vor dem Haus stehen blieb, räusperte sich ihre Gouvernante unbehaglich.


„Euer Gnaden, also, ich... wir möchten Ihnen keine Umstände machen. Ich kann mit Emily...“


„Ach was, stellen Sie sich nicht so an. Sie und Emily sind klatschnass und brauchen dringend etwas Trockenes zum Anziehen.“ Sie drehte ihren Kopf zu Amelie. „Und Sie auch!“


Irgendetwas passierte mit Amelie. Sie wollte das alles nicht. Wollte nicht, dass ausgerechnet diese Frau ihr half. Es war noch nicht allzu lange her, seit die Duchess dafür gesorgt hatte, dass sie bei Viscount Fairmont keine Chance gehabt hatte! Immer wieder hatte sie dafür gesorgt, dass er auf diese Lady Violet traf, so dass Amelie keine Möglichkeit gehabt hatte, ihn von sich zu überzeugen. Dabei hatte sie alles daran gesetzt, ihn zu einem Antrag zu drängen, hatte ihm sogar gestanden, dass sie sich in ihn verliebt hatte! Noch peinlicher war nur, dass ihr Vater versucht hatte, diesen Mann durch Erpressung dazu zu bringen, sich für Amelie zu entscheiden. Aber am Ende hatte alles nichts genutzt, der Viscount hatte diese Lady Violet geheiratet und Amelie musste wieder einmal eine Niederlage einstecken. Und nun war sie so gut wie verlobt mit einem Mann, der ihr Großvater sein könnte und bei dem Gedanken, wie er sie berührt hatte, lüstern und siegessicher... Es war alles zu viel! Die Erinnerung an diesen Abend ließ Amelie die Fassung verlieren. Was sorgte diese Frau sich so um sie? Was kümmerte es die Duchess, ob Amelie sich erkältete oder Schlimmeres?


Selbst eine Lungenentzündung war nichts gegen das, was sie in einer Ehe mit diesem Earl erwarten würde!


Und immerhin war die Duchess es indirekt schuld, dass Amelie nun in diese schreckliche Ehe gezwungen wurde. Hätte sie sich damals nicht eingemischt...


„Lassen Sie mich in Ruhe! Ich will Ihre Hilfe nicht!“,


fuhr Amelie die Duchess an. Die hielt die Luft an und zog die Stirn kraus, aber Amelie ließ sie nicht zu Wort kommen.


„Halten Sie sich einfach aus meinen Leben raus, und wenn ich an einer Lungenentzündung sterbe, dann geht Sie das gar nichts an!“ Damit befreite sie sich aus der wärmenden Decke und stand schwankend auf. Bitte nicht!, betete sie, lass mich jetzt nicht ohnmächtig werden! Kurz wurde es schwarz vor ihren Augen, aber sie atmete dagegen an und verdrängte auch die ziehenden Kopfschmerzen, die sich gerade bemerkbar machten. Mit so viel Würde wie sie aufbringen konnte, kletterte sie aus der Kutsche und ignorierte die neugierigen Blicke der Umstehenden. Auch als die Duchess hinter ihr herrief, drehte sie sich nicht um.


Natürlich war ihr Verhalten kindisch und undankbar.


Von unhöflich ganz zu schweigen, aber in diesem Augenblick tat es gut, jemand anderen für ihre Situation verantwortlich zu machen. Und da kam die Duchess ihr gerade recht. Wäre sie nicht gewesen, wäre Amelie vielleicht heute schon die neue Viscountess Fairmont. Und das, obwohl sie inzwischen wusste, es vielleicht immer gewusst hatte, dass sie diesen Mann nicht wirklich geliebt hatte. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, in ihm den strahlenden Ritter zu sehen, der in den Romanen, die sie immer noch heimlich las, auf einem weißen Pferd der Dame seines Herzens einen Antrag machte. Aber am Ende war er nur ein äußerst attraktiver Mann gewesen, der allerdings ihr Herz nicht so laut schlagen ließ, wie man es von einem strahlenden Ritter hätte erwarten können. Aber er war wenigstens jung, gut aussehend und hatte sich ihr gegenüber immer respektvoll verhalten. Ganz sicher wäre er die bessere Wahl gewesen. So aber musste sie diesen Greis heiraten und selbst wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie sich dem Wunsch ihres Vaters nicht widersetzt. Natürlich wäre ihr ein anderer Bewerber um ihre Hand lieber gewesen, aber da sie keinen anderen gefunden hatte, musste sie damit leben, diesen Mann zu heiraten. Denn sie hatte eine Schuld zu tilgen und wenn das durch diese Hochzeit möglich war, dann würde sie das tun. Ihr Leben gegen Belles. Die Hölle, die sie erwartete, konnte nicht schlimmer sein als Belles letzte Minuten. Eingeschlossen vom Feuer aus dem es keine Rettung gab, ausgelöst durch Amelies Unachtsamkeit.


Schluchzend und zitternd kam Amelie schließlich am Stadthaus ihrer Familie an. Sie konnte später nicht mehr sagen, ob sie angeklopft hatte oder der Butler sie schon gesehen und die Tür geöffnet hatte, denn kaum war sie in der Halle angekommen, wurde alles um sie herum schwarz.
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Rowan Hatfield, vierzehnter Marquess of Walcott, trat hinaus in die milde Pariser Nacht. Er hatte gerade ein kleines Vermögen im Temple de Fortuna verloren, einer der verruchtesten Spielhöllen der Stadt. Damit wurde es den Rest des Monats wieder einmal eng. Die Apanage, die ihm sein älterer Bruder zur Verfügung stellte, reichte meistens gerade einmal bis zur Monatsmitte, jedenfalls bei seinem Lebensstil. Den Rest des Monats lieh er sich dann bei seinen Bekannten Geld, das er zwar stets pünktlich zurückzahlte, sich aber dadurch in einen steten Kreislauf aus Soll und Haben begab. Und gerade verschoben sich seine Finanzen mehr denn je ins Soll.


Rowan zog sich seinen Hut tiefer ins Gesicht und machte sich zielstrebig auf den Weg ins Doux Péché. In dem Bordell war der Name Programm. Süße Sünde.


Seit er Anouk an seiner Seite hatte, besuchte er dieses Etablissement nur noch selten, aber gerade heute brauchte er Abwechslung. Anouk war seine neueste Mätresse, blond, blauäugig, schön, aber auch berechnend. Natürlich war sie das. Immerhin lebte sie davon, dass reiche Männer ihr aufwendiges Leben finanzierten. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass Anouk nur solange bei ihm blieb, wie er ihre kostspieligen Wünsche erfüllen konnte. Als Gegenleistung bekam er ihre Gesellschaft und ihren Körper. So lief das zwischen ihnen. Aber heute brauchte er etwas anderes. Die Mädchen im Doux Péché waren etwas Besonderes, weil sie jedem Kunden das Gefühl gaben, er sei etwas Besonderes. Sie ahnten intuitiv, was ihr jeweiliger Freier brauchte. Und dabei ging es erstaunlicherweise nicht immer nur um das Körperliche. Viele der Männer, die hierher kamen, wollten etwas Zuwendung, Zärtlichkeit und manchmal auch nur ihren Alltag vergessen. Und genau das brauchte Rowan heute.


„Sehr erfreut, Sie wieder einmal begrüßen zu dürfen, Marquess!“ Als sich der Türsteher vor ihm verbeugte und ihn mit einem wissenden Lächeln die Tür aufhielt, fühlte sich Rowan sofort wie zu Hause. Das dämmrige Licht, das ihn hinter dem roten Samtvorhang empfing, erinnerte ihn an den Salon im heimischen London. Sein Elternhaus war immer dunkel gewesen. Möbel, Vorhänge, alles erlesen. Aber eben dunkel. Gerade so als ob ihm sein Elternhaus bereits einen Vorgeschmack auf das bieten wollte, was er von seinem Leben zu erwarten hatte. Dabei hatte es eine Zeit voller Licht, Leben und Liebe gegeben, aber das war lange her.


Sieben Jahre, um genau zu sein. Und dieses Licht seines Lebens hatte ihn geradewegs in die größte Dunkelheit katapultiert. Georgina, die Frau, die er geliebt hatte und heiraten wollte, hatte ihn schändlich betrogen und dann seinen Bruder geheiratet. Er war damals so verletzt gewesen, dass er Hals über Kopf nach Frankreich geflohen war. Seitdem hatte er keinen Kontakt mehr mit seinem Bruder. Zwar bemühte sich Joshua, außer den monatlichen Zahlungen auch den Kontakt zu ihm zu halten indem er ihm zweimal im Jahr einen Brief schrieb, aber Rowan hatte keinen davon gelesen. Durch Zufall hatte er von einem Bekannten erfahren, dass Georgina bei der Geburt ihrer Tochter verstorben war, aber auch das berührte sein Herz nicht mehr. Denn das hatte vor sieben Jahren aufgehört zu schlagen. Er war längst über das Stadium hinaus, dass ihr Tod sein gebrochenes Herz hätte erreichen können.


„Marquess, wie schön, Sie wieder einmal begrüßen zu dürfen!“ Madame Camille kam mit ausgestreckten Händen und einem herzlichen Lächeln auf ihn zu. Das war es, was ihn immer wieder hier her kommen ließ.


Über das Professionelle hinaus gelang es dieser Frau, für ihre Kunden eine Atmosphäre zu schaffen, als würde man alte Freunde besuchen. Wohl besser Freundinnen, aber das war ja der Sinn der Sache.


„Madame Camille“, Rowan nahm die ausgestreckte Hand in seine und hauchte einen Kuss darauf, „Sie werden mit jedem Mal jünger!“ Er grinste die Frau schelmisch an. Sie schlug ihm spielerisch mit ihrem Fächer auf die Schulter.


„Walcott, Sie begeben sich auf dünnes Eis. Ich bin unempfänglich für Ihre schamlosen Übertreibungen.“


Sie hakte sich bei Rowan unter und zog ihn in die Mitte des Raumes. An den Wänden waren kleine Sofas und Sitzgruppen arrangiert, auf denen sich die freien Mädchen kichernd unterhielten. Madame Camille klatschte in die Hände und sofort trat Ruhe ein. Sechs Augenpaare richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn.


Madame Camilles Mädchen waren alle eine Augenweide. Für jeden Geschmack war etwas dabei, aber Rowan suchte nur nach einem bestimmten Mädchen. Chloé. Wenn er hierher kam, wollte er immer nur sie. Das Mädchen, das ihn auf schmerzliche Weise an Georgina erinnerte. Und mit der er für ein paar bezahlte Stunden das Glück erleben konnte, das Georgina ihm durch ihren Verrat vorenthalten hatte.


Und die ihn gleichzeitig für ein paar Stunden schmerzlich ahnen ließ, dass er entgegen seiner Beteuerungen nicht mit seiner Vergangenheit abgeschlossen hatte.
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Als Amelie die Augen öffnete, durchfuhr sie ein stechender Kopfschmerz. Die Vorhänge waren aufgezogen und ein heller Sonnenstrahl fiel durch ihr Zimmer bis auf ihr Bett. Vorsichtig versuchte sie sich aufzurichten. Das letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass sie in das Foyer ihres Elternhauses getreten war.


Mit einem Mal hatte sie nichts mehr gesehen und die Welt um sie herum war in einem Strudel aus Lauten und Licht versunken. Und dann war da nur noch diese Schwärze gewesen.


Aber nun lag sie in ihrem Bett, hatte ein Nachthemd an und auf dem Nachttisch stand eine Karaffe mit Wasser und ein Glas. Sie wollte sich gerade etwas davon eingießen, als ein leises Klopfen erklang und kurz darauf die Tür geöffnet wurde. Jane, ihre Zofe, steckte den Kopf hinein und als sie sah, dass Amelie wach war, trat sie ganz ein.


„Oh, Miss Windhurst, schön, dass es Ihnen besser geht.


Sie haben ganze zwei Tage verschlafen, hatten Fieber und haben im Schlaf wirre Dinge geredet. Ihr Vater hat sich große Sorgen um Sie gemacht.“


Aber nur, weil dann die Hochzeit mit dem Earl nicht stattfinden würde, würde mir etwas passieren!, dachte Amelie bitter. Die Sorge ihres Vaters hatte noch nie ihr als Person gegolten. Jane trat an das Bett heran und half Amelie, sich ganz aufzusetzen. Dann goss sie ihr Wasser ein und reichte es ihr. Erst jetzt bemerkte Amelie, wie trocken ihr Mund war. Durstig trank sie mehrere Schlucke, während Jane munter weiter plauderte.


„Sie glauben ja gar nicht, was hier in den letzten zwei Tagen los war! Ihre Heldentat hat sich herumgesprochen und der Salon gleicht einem Blumenladen! Die Duchess of Ashford und der Duke of Ashmore haben mehrfach bei Ihrem Vater vorgesprochen und wollten wissen, wie es Ihnen geht.


Sie haben...“ Amelie ließ Jane reden. Wenn die junge Frau einmal in Fahrt war, konnte sie kaum etwas bremsen. Amelie liebte diese Art an Jane besonders. Sie war so unbefangen, herzlich und nahm das Leben so, wie es kam. Alles Dinge, die Amelie nicht konnte. Sie durfte nicht sagen, was sie dachte. Ihr Vater hatte ihr schon früh beigebracht, mit ihrer Meinung hinter dem Berg zu halten, weil es niemanden interessierte, was sie zu sagen hatte. Und wenn sie es doch einmal gewagt hatte, sich in ein Gespräch einzumischen, hatte sie es später bitter bereut.


„Wenn es Ihnen schon so gut geht, dass Sie das Bett verlassen können, sollten wir Sie etwas herrichten. Für heute Nachmittag hat sich der Duke of Ashmore erneut angekündigt. Er möchte sich persönlich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie seine Tochter gerettet haben!“


Amelie fühlte sich ganz und gar nicht in der Lage, heute schon Besuch zu empfangen, aber spätestens wenn ihr Vater mitbekam, dass sie wieder wach war, würde er darauf bestehen, dass sie den Duke begrüßte.


Immerhin war er ein Duke und der kam nicht nur in der Hierarchie ihres Vaters gleich hinter dem König. Und einen solchen Mann ließ man nicht unnötig warten.


Seufzend nickte Amelie Jane zu und stellte die Beine vorsichtig auf den Boden. Ihr war noch leicht schwindelig, aber das ignorierte sie geflissentlich. Der Schwindel würde vergehen, die Wut ihres Vaters, wenn sie seinen Wünschen nicht nachkam, wäre da wesentlich schlimmer.


Nach einer gefühlten Ewigkeit war sie in der Lage, aufzustehen und sich von Jane beim Waschen und Anziehen helfen zu lassen. Sie fühlte sich immer noch nicht gut, aber es half nichts. Sie ließ sich von Jane frisieren und musste sich einen kurzen Augenblick an ihrem Stuhl festhalten, als sie aufstand, aber dann riss sie sich zusammen und begab sich nach unten in den Salon, um dort auf das Eintreffen des Dukes zu warten.


Sie malte sich aus, wie der Mann wohl aussehen würde und fragte sich, wie sie sich verhalten sollte. Sie wusste nichts über ihn, nur dass er eine Tochter, nämlich Emily, hatte. War er verheiratet und käme seine Frau mit? Oder vielleicht kam sogar Emily selber mit, darüber würde sie sich freuen. Die Kleine war so herzerfrischend fröhlich und unbekümmert gewesen, nachdem sie erst mal den Schock überwunden hatte.


Amelie dachte darüber nach, dass sie in diesem Alter fast ebenso aufgeschlossen und unbedarft gewesen war.


Jedenfalls so lange, bis sie diese Schuld auf sich geladen hatte. Und nun jeden dunklen Augenblick ihres Lebens damit leben musste, dass sie für den Tod ihrer Schwester verantwortlich war.


Jane hat nicht übertrieben, dachte sie, als sie in den Salon trat. Über alle Tische und Anrichten verteilt standen Vasen mit den unterschiedlichsten Blumen. Ein wunderbarer Duft nach Rosen und Flieder erfüllte den Raum und ließ das sonst eher geschmacklose Interieur in den Hintergrund treten. Der Hang ihres Vaters zu Prunk und Protz wurde hier in dem Salon besonders deutlich. Hier versammelten sich die erlesensten und kostbarsten Möbel und Porzellanstatuen, allerdings ohne ein geschmackvolles Ganzes zu ergeben. Möbel aus verschiedenen Epochen, bunte Seidentapeten an den Wänden und teure, aber deplatziert wirkende Teppiche machten den Raum ungemütlich. Aber das sah ihr Vater nicht und es spielte auch keine Rolle.


Wichtig war ihrem Vater, dass jeder Besucher sofort sah, dass hier ein erfolgreicher Mann wohnte, der sich jeden Luxus leisten konnte. Amelie hatte sich daran gewöhnt, ihren Geschmack traf es nicht, aber wie bei so vielem in ihrem Leben war ihre Meinung nicht von Belang.


Sie hatte gerade die letzte der Karten gelesen, die den Sträußen beigelegt waren, als ihr Vater eintrat und sie eingehend musterte. Sie hatte ein neues, hellblaues Kleid mit vielen Rüschen an, das ihr Vater für sie in Auftrag gegeben hatte und das sie schon vor der ersten Anprobe gehasst hatte, weil es für ihren Geschmack viel zu auffällig und übertrieben war, aber sie ging davon aus, dass ihr Vater es für das Treffen mit einem Duke für passend hielt. Und genauso war es. Er nickte ihr anerkennend zu und bedeutete ihr, sich zu setzen.


„Jane wird dir gesagt haben, dass wir gleich Besuch von dem Duke of Ashmore bekommen.“ Auf Amelies Nicken hin fuhr er fort.


„Ich möchte, dass du einen tadellosen Eindruck hinterlässt. Halte die Augen gesenkt und rede nur, wenn er dich anspricht. Biete ihm eine Erfrischung an und dann halte dich im Hintergrund und überlass mir das Reden. Hast du das verstanden?“ Innerlich ballte Amelie die Fäuste. Natürlich hatte sie das verstanden!


Und selbst wenn sie nicht zugehört hätte, war es genau das, was ihr Vater immer von ihr verlangte, wenn er Besuch empfing! Manchmal fragte sie sich, wozu ihr Vater ihr eine derart strenge und weitgefächerte Ausbildung hatte zukommen lassen, wenn sie doch nur den Mund halten und am besten unsichtbar sein sollte?!


Aber wie immer nickte sie nur stumm. Es verging einige Zeit, in der ihr Vater in seiner Zeitung blätterte und sie den Saum ihres Kleides knetete, bis Edwin, ihr Butler, endlich den Duke of Ashmore ankündigte. Zu Amelies großer Freude betrat aber nicht nur der Duke den Salon, sondern an seiner Hand ging, sich neugierig umschauend, die kleine Emily. Amelies Vater erhob sich und verbeugte sich beflissen vor dem Mann, den Amelie für einen kurzen Augenblick mustern konnte, weil er seine Aufmerksamkeit ihrem Vater schenkte.


Sein Alter war schwer zu schätzen, da er sich mühsam auf einen Stock stützte und dabei sehr gebrechlich aussah. Seine Haare waren ordentlich frisiert und von einem glanzlosen Dunkelblond. Natürlich war seine Kleidung erlesen und teuer, aber das, was Amelie am meisten faszinierte, waren seine hellen blauen Augen, als er den Blick auf sie richtete. Schnell senkte sie ihren Blick und versank in einen vollendeten Knicks. Sie erhob sich erst, als sich die beringte Hand des Dukes in ihr Sichtfeld schob und ihr bedeutete, sich zu erheben.


„Ich bitte Sie, Miss Windhurst, nicht Sie haben sich vor mir zu verneigen, stattdessen sollte ich Ihnen diese Ehrerbietung zollen, weil sie durch ihren Mut und ihr Eingreifen verhindert haben, dass ich meine Tochter beinahe verloren hätte.“ Amelie ergriff die Hand des Mannes und erhob sich. Aus der Nähe betrachtet sah der Duke jünger aus, vielleicht war er so um die Mitte Dreißig oder Anfang Vierzig. Seine Augen strahlten sie an und sie sah aufrichtiges Interesse darin aufblitzen.


Als sich ihr Vater vernehmlich in ihrem Rücken räusperte, senkte sie schnell den Blick.


„Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, Euer Gnaden?“ Ihre Stimme klang belegt, weil sie sich sicher war, dass ihrem Vater nicht entgangen war, wie sie den Mann vor sich gemustert hatte. Ganz sicher würde er sie später merken lassen, dass sie gegen eine wichtige Regel verstoßen hatte.


„Vielleicht etwas Gebäck oder ein Sandwich? Und vielleicht eine Tasse Tee für Sie und eine Schokolade für Ihre Tochter?“ Amelie hielt den Blick weiterhin gesenkt und starrte auf ihre Füße. Es war ihr unangenehm, den prüfenden Blick des Dukes auf sich zu spüren, ohne ihn ansehen zu dürfen.


„Da sagen wir nicht nein, nicht wahr, Emily?“ Endlich wandte er den Blick ab und zog Emily in Amelies Blickfeld. Die Kleine knickste artig und hielt ihr einen kleinen Strauß selbst gepflückter Blumen hin.


„Die habe ich aus unserem Garten. Mein Vater wollte lieber einen Strauß kaufen, aber ich fand den hier hübscher.“


„Oh, das... er ist wirklich wunderschön, Emily. Vielen Dank.“ Errötend nahm Amelie die Blumen und klingelte nach Edward. Schnell orderte sie Gebäck und Tee für die Erwachsenen, eine heiße Schokolade für Emily und eine Vase für den kleinen Strauß. Ihr Vater hatte inzwischen den Duke in Beschlag genommen und diskutierte mit ihm über die neuesten Entwicklungen irgendwelcher Aktien, die er als Eigentümer einer Bank im Portfolio hatte, und Amelie setzte sich neben Emily, die sich neugierig umsah. Sie schätzte das Mädchen auf etwa fünf oder sechs Jahre. Sie hatte eine niedliche Stupsnase und ihre dunkelblonden Locken fielen ihr locker bis auf den Rücken. Ein zu ihrem hellgrünen Kleid passendes Haarband bändigte die Fülle, aber Emily zupfte immer wieder daran, so dass bereits einige Strähnen unordentlich heraushingen. Dann sah sie Amelie an und flüsterte: „Das Haarband ziept so!


Mary hat es heute besonders fest gebunden, damit mein Haar ordentlich aussieht.“ Sie zog einen niedlichen Flunsch, dann wurde ihr Blick traurig.


„Papa will immer, dass ich ordentlich aussehe, weil ich doch keine Mutter mehr habe. Da soll niemand sagen, dass er sich nicht gut um mich kümmert!“


Amelie fühlte einen schmerzhaften Stich aber gleichzeitig überkam sie ein warmes Gefühl der Zuneigung. Ein klein wenig beneidete sie das Mädchen um die offensichtliche Sorge und Liebe, die ihr Vater für sie empfand.


„Das tut mir leid, Emily. Meine Mama ist auch tot.“ Sie schluckte und eine kalte Hand presste ihr Herz zusammen.


„Und meine Schwester auch.“ Sie räusperte sich, dann lenkte sie schnell ab, damit Emily nicht merkte, wie sehr sie die Erinnerung an Belle aufwühlte.


„Hast du noch Geschwister?“


„Nein, meine Mama ist bei meiner Geburt gestorben.“


Ein Schatten verdunkelte Emilys blauen Augen. Sie waren etwas dunkler als die ihres Vaters, mit einem kleinen, grauen Rand. Sehr hübsch und irgendwie besonders. Jedenfalls hatte Amelie nie vorher dieses Zusammenspiel von Grau und Blau gesehen.


„Ich weiß nicht einmal, wie sie aussah, obwohl mein Papa immer sagt, dass sie genauso aussah wie ich und dass sie sehr schön gewesen ist.“


In dem Augenblick erschien Edward mit den Erfrischungen und Amelie beeilte sich, den Tee einzuschenken und das Gebäck auf Teller zu verteilen.


Dann setzte sie sich wieder zu Emily.


„Sehen Sie auch aus wie Ihre Mutter?“ Das Mädchen pustete über die heiße Schokolade und nippte dann daran.


„Ich glaube nicht. Meine Schwester hat so ausgesehen wie unsere Mutter. Sie war wunderschön und meine Mutter auch.“ Sie versuchte, sich ihre Mutter und Belle in Erinnerung zu rufen und hatte erneut einen dicken Kloß im Hals. Es dauerte eine kleine Weile, bis sie sich wieder im Griff hatte.


„Du brauchst mich aber nicht zu Siezen, Emily. Ich heiße Amelie“, lenkte sie das Gespräch von diesem heiklen Thema ab.


„Oh, Amelie und Emily!“ Das Mädchen klatschte begeistert in die Hände.


„Das hört sich ja fast gleich an!“ Dann widmete sie sich für einen Moment ihrer Schokolade und Amelie lächelte dem Mädchen zu. Es war so herzerfrischend zu beobachten, wie frei und ungezwungen Emily sich benahm. Niemand wies sie zurecht, weil sie sich ruhig verhalten sollte. Oder weil sich ihre Frisur auflöste. In diesem Augenblick tropfte etwas Schokolade auf ihr Kleid, weil sie wohl zu fest gepustet hatte. Sie blickte betroffen an sich hinunter.


„Oh!“, war alles, was sie dazu sagte. Dann stand sie auf und ging zu den beiden Männern, die sich angeregt unterhielten. Amelie hielt kurz die Luft an. Ihren Vater bei Gesprächen zu unterbrechen hatte immer Konsequenzen. Aber Emily zupfte unerschrocken am Ärmel ihres Vaters, der ihr sofort die volle Aufmerksamkeit widmete, während Amelies Vater unwillig die Lippen verzog. Freundlich lächelte der Duke seine Tochter an.


„Ich habe mich bekleckert“, stellte sie ungerührt fest und deutete auf den dunklen Fleck, der sich auf dem hellgrünen Stoff ihres Kleides abzeichnete.


„Emily, du sollst doch aufpassen! Was sollen Mister und Miss Windhurst denn nun von uns denken?!“,


ermahnte er sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. Emily schien einen Augenblick zu überlegen, dann sagte sie mit einem hinreißenden Augenaufschlag:


„Vielleicht, dass ich ein wenig ungeschickt bin?!“


Während der Duke lachte, verfinsterte sich der Blick ihres Vaters. Er hasste diesen freundlichen Ton, den der Duke im Umgang mit seiner Tochter pflegte. Seiner Meinung nach konnte nur Strenge und Disziplin den Charakter einer Frau formen. Aber natürlich konnte er sich das in Gegenwart des Dukes nicht anmerken lassen. In Amelies Augen trat für einen Wimpernschlag ein amüsierter Ausdruck, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte. Sie räusperte sich und bot Emily ihre Hand an.


„Wenn Sie erlauben, Euer Gnaden, gehen Emily und ich schnell in die Küche und versuchen, das kleine Malheur auszureiben. Unsere Köchin kennt sich mit allerlei Flecken aus.“


Der Duke nickte ihnen zu und Amelie ging mit Emily zur Tür.


„Und ganz sicher bekommst du noch eine heiße Schokolade und Anna hat auch ganz gewiss noch ein paar von den Plätzchen!“, flüsterte sie Emily im Hinausgehen zu.


Der Fleck prangte noch immer in dem Kleid, als die beiden wenig später wieder in den Salon kamen. Die Männer hatten sich inzwischen eine Zigarre angezündet und unterhielten sich angeregt. Emily ließ Amelies Hand nicht los und zog sie zu ihrem Vater.


„Kann Amelie uns einmal besuchen kommen, Papa?


Ich möchte so gerne, dass sie Sarah zeigt, wie man diese leckeren Plätzchen backt!“


Während ein neugieriger Ausdruck in die Augen des Dukes trat, zog Amelies Vater ungehalten eine Augenbraue hoch. Amelie errötete leicht. Emily konnte es ja nicht wissen, aber Ihr Vater sah es gar nicht gerne, wenn sie selbst in der Küche stand und backte. Dafür war in seinen Augen die Köchin zuständig und nicht die Tochter des Hauses. Die hatte sich auf Anweisungen zu beschränken und deren Einhaltung zu überwachen, nicht, sich selber die Hände schmutzig zu machen.


„Sie backen selbst, Miss Windhurst?“, fragte der Duke interessiert.


„Ja, leider vergisst meine Tochter manchmal, welche Stellung sie hier im Haus hat.“ Ein Zucken am rechten Auge zeigte ihr, wie verärgert ihr Vater wirklich war.
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